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Klosterkirche Doberlug, Innenansicht nach Osten;  

Barock oder Historismus?

Klosterkirche Doberlug, Kanzel 

Doberlug-Kirchhain, eine Kleinstadt 
im Westen der Niederlausitz, ist vie-
len heute nur durch seinen Umstei-
gebahnhof bekannt. Doch ein län-
gerer Aufenthalt lohnt sich – schon 
allein wegen der ehemaligen Zister-
zienserklosterkirche, die malerisch 
neben dem einstigen Schloss Herzog 
Christians I. von Sachsen-Merseburg 
(1615–1691) liegt. Sie ist neben dem 
Refektorium das einzige erhaltene 
Gebäude einer ehemals bedeutenden 
Konventsanlage und beeindruckt 
durch ihre Größe und die ordensty-
pische Schlichtheit. Entstanden im 
ersten Viertel des 13. Jahrhunderts, 
gehört sie zu den ältesten erhaltenen 
Gotteshäusern des Zisterzienseror-
dens im Osten Deutschlands. Im Inne-
ren überrascht sie ihre Besucher mit 
einer umfangreichen Ausstattung in 
üppigen Formen und kräftigem Kolo-
rit. Doch wer glaubt, Kanzel, Taufbe-
cken, Orgel und -empore, Gemeinde-
gestühl, Kreuzaltar und Chorgitter als 
überkommene Werke aus der Zeit des 
Frühbarocks vor sich zu haben, der 
irrt. Denn hier zeigt sich das Genie 
eines Künstlers, der es am Anfang 
des 20. Jahrhunderts hervorragend 
verstand, in historischen Formenspra-
chen zu arbeiten. 

Carl Weber (1871–1914), Regie-
rungsbaumeister im Preußischen Mi-
nisterium der öffentlichen Arbeiten, 
das zu dieser Zeit Aufgaben der Denk-
malpflege wahrnahm, wurde 1905 
mit der Restaurierung des Doberluger 
Gotteshauses betraut. Er entstammte 
einer großbürgerlichen Familie, aus 
der auch seine prominenten Brüder, 
die Soziologen Alfred und Max Weber 
hervorgingen. Nach dem Studium der 
Kunstgeschichte hatte Weber bei Carl 
Schäfer, einem der bekanntesten Ver-
treter historistischen Bauens, Archi-
tektur studiert. Von ihm übernahm er 
den Anspruch, dass es beim Erschaffen 
neuer Werke in alten Formensprachen 
nicht um geistloses Kopieren gehen 

solle – ein Credo, das er auch seiner 
Arbeit in Doberlug zugrunde legte. 
Hier war das Ziel, die vorhandene 
neoromanische Ausstattung aus dem 
19. Jahrhundert durch eine Einrich-
tung zu ersetzen, wie sie das Got-
teshaus nach der Umgestaltung von 
einer Kloster- zur Schlosskirche unter 
Christian I. in den Jahren 1673 bis 
1676 besessen haben könnte. Pläne, 
Beschreibungen oder überkommene 
Objekte aus dieser Zeit existierten 
allerdings nicht mehr, so dass sich 
für Weber großer Gestaltungsspiel-
raum bot. Auf zahlreichen Reisen 
durch Deutschland vertiefte er seine 
Kenntnisse über Formen und Tech-
niken barocker Kunstwerke und ließ 
sich inspirieren. Mit kunsthistorischer 
Genauigkeit analysierte er Stilformen 
in ihren zeittypischen Ausprägungen 
und adaptierte sie für das Doberluger 
Projekt. Und so wird der aufmerksame 
Besucher der Kirche möglicherwei-
se feststellen, dass er das eine oder 
andere Detail bereits woanders gese-
hen hat. Beispielhaft lässt sich dies 
anhand der Kanzel verdeutlichen. 
Die um den Kanzelkorb angebrachten 
Skulpturen der vier Evangelisten fin-
den ihre Vorbilder an der nach 1618 

gefertigten Emporenbrüstung der 
Braunschweiger Martinikirche. Auch 
Details der dortigen Orgel wie Adler, 
Konsol- und Engelsköpfe finden sich 
in frappanter Ähnlichkeit am Dober-
luger Instrument wieder. Aus der St.-
Annen-Kirche in Annaberg-Buchholz 
übernahm Weber die kleinen, halb-
nackten Putten auf dem Taufdeckel. 
Er ergänzte diese Elemente um frei er-
fundene barockisierende Formen, die 
der Ausstattung ihre charakteristische 
Gestalt verleihen. Die Ausführung 
oblag ortsansässigen Handwerkern, 
die nach alten Techniken arbeiteten. 
Objekte, die aufgrund ihres prominen-
ten Aufstellungsortes mehr Qualität in 
der Ausarbeitung verlangten, wurden 
bei Künstlern in Auftrag gegeben, die 
aus Berlin oder Straßburg stammten. 
Genannt sei hier der Maler Ernst Fey, 
der sich besonders auf die Nachah-
mung älterer Gemälde verstand. Sein 
Kreuzaltarbild mit der Dornenkrönung 
Christi ist die hervorragend gearbei-
tete Kopie eines Gemäldes aus der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
das sich in der Zisterzienserkirche im 
ehemals westpreußischen Oliva/Oliwa 
(heute Polen) befindet, wo Weber 
nach seiner Berufung als Professor für 
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Architektur an die Technische Hoch-
schule Danzig als Restaurator tätig 
war. Vom Straßburger Münsterbild-
hauer Ernst Riedel stammt die über 
dem Kreuzaltar angebrachte überle-
bensgroße Triumphkreuzgruppe. Sie 
leitet über in den Chor, der von einem 
monumentalen Retabel beherrscht 
wird. Neben der Figur einer Mondsi-
chelmadonna im südlichen Langhaus 
und dem Passionsaltar in der Sakristei 
ist es eines jener spätmittelalterlichen 
Werke, die der Architekt aus der un-
weit gelegenen Senftenberger Peter-
und-Paul-Kirche ankaufte. Hier wurde 
bei einer Neueinrichtung um 1900 die 
alte Ausstattung auf den Dachboden 
verbannt, wo sie Weber auf einer sei-
ner vielen Exkursionen in das Umland 
auffand und erwarb. Der so genannte 
Senftenberger Altar gehört zu den 
bedeutendsten in der Niederlausitz 
überlieferten Retabeln und bildet ein 
Konglomerat aus verschiedenen Epo-
chen: Das ursprünglich aus dem frü-
hen 16. Jahrhundert stammende Bild-
werk wurde unter Beibehaltung des 
Figurenschreins und der Predella 1625 
erweitert. Diese angekauften Werke, 
zu denen auch die Gestühle in Chor 
und Vierung sowie zahlreiche Epita-
phien an den Wänden zählen, ergänz-
ten hervorragend die qualitätvollen Fotos: Stefanie Fink
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neobarocken Ausstattungsstücke, die 
unter Webers Ägide in den Jahren von 
1905 bis 1909 geschaffen wurden. Es 
entstand ein noch heute überzeugen-
des und beeindruckendes Kircheninte-
rieur, das in seiner Zeit seinesgleichen 
suchte.

Während seiner Tätigkeit in Do-
berlug war der Architekt mit der Re-
staurierung und Neugestaltung zahl-
reicher weiterer Gotteshäuser in der 
Umgebung beschäftigt. Hierzu zählt 
auch die Dorfkirche zu Klettwitz, die 
zwar eine weniger üppige, dafür nicht 
minder interessante Möblierung er-
hielt. Aufgrund des erheblichen Platz-
mangels der anwachsenden Gemeinde 
wurde bei den Arbeiten ab 1905 zuerst 
eine Vergrößerung des Kirchenraums 
vorgenommen. Der ursprünglich einfa-
che Saalbau erhielt ein Querhaus und 
einen neuen Chor, dessen gerader Ab-
schluss sich an der Gestaltung des Vor-
gängerbaus orientierte. Die baulichen 
Veränderungen erfolgten dermaßen 
überzeugend, dass sie nicht auf den 
ersten Blick als spätere Ergänzungen 
wahrgenommen werden können – ein 
Umstand, der nicht nur in Klettwitz, 
sondern auch bei anderen weberschen 
Bauprojekten festzustellen ist und 
schon zu manch einer Fehldatierung 
führte. Im Inneren ergänzte Weber 
die alten Ausstattungsstücke eben-
falls um Teile aus der Senftenberger 
Peter-und-Paul-Kirche. Zu den ab 
1905 neugeschaffenen Werken zäh-
len Gemeindegestühl, Orgel, Emporen, 
Kanzel und die Holzdecke. Sie weisen 
fast alle eine vegetabile Rankenmale-

rei auf, die ganz ähnlich auch zur Ge-
staltung der Wände diente. Trotz der 
Verwendung von Ausstattungsstücken 
aus verschiedenen Epochen wurde 
auch hier ein einheitlich wirkender 
Kirchenraum geschaffen. Ein großes 
Kruzifix an der nördlichen Lang-
hauswand, das der Berliner Bildhauer 
Wilhelm Wandschneider 1906 fertig-
te, sowie das Taufbecken in der Vie-
rung ergänzten die neue Ausstattung. 
Auf dem Taufbecken findet sich eine 
Skulptur, die beweist, wie schwierig 
die Datierung dieser neuen Werke 
manchmal sein kann: Die Christus-
Johannes-Gruppe ist keine Arbeit aus 
dem frühen 18. Jahrhundert, wie oft 
angenommen, sondern vielmehr ein 
um 1907 entstandenes Werk, dessen 
Zweitausführung in Gips den Deckel 
des Doberluger Taufbeckens ziert.

Das webersche Prinzip, einen mög-
lichst authentisch wirkenden neobaro-
cken Kircheninnenraum zu schaffen, 
findet sich bei verschiedenen weite-
ren Kirchen in der Umgebung. Auch 
die Ausstattungen der Gotteshäuser 
in Prießen, Eichholz oder Lugau tra-
gen die Handschrift des Architekten 
und laden zu Entdeckungen ein. Hier 
wird der aufmerksame Besucher auch 
feststellen, dass einzelnen Details die 
gleichen Entwürfe zugrunde lagen. 
Beispielhaft seien die in gewundenen 
Formen ausgearbeiteten eisernen Tür-
klinken oder die Rankenornamentik 
für Wandmalereien genannt. Sie wur-
den auch in der Kirche zu Dübrichen 
verwendet, die ein Gesamtwerk des 
Architekten darstellt. Während der Ar-

beiten in Doberlug erhielt Weber den 
Auftrag, für die Gemeinde ein neues 
Gotteshaus inklusive Möblierung zu 
entwerfen. Der einfache Saalbau mit 
Spitzbogenfenstern und einem ba-
rockisierenden Glockenturm im Wes-
ten zeigt sich im Inneren erneut mit 
reicher Rankenbemalung an Kanzel, 
Emporen, Gestühl, Holzbalkendecke 
sowie an den architektonischen Glie-
derungselementen. Für eine um 1440 
geschaffene figürliche Darstellung des 
Heiligen Stephanus wurde ein neogo-
tischer Altarschrein mit grazilem Ge-
sprenge gefertigt. 

Auch für Kostebrau, heute ein 
Ortsteil von Lauchhammer, schuf 
Weber eine neue Kirche, deren Aus-
malung leider verloren ist. Zahlreiche 
weitere sakrale Neueinrichtungen und 
Restaurierungen von Kircheninterieurs 
gehen auf ihn zurück, wie zum Bei-
spiel die Rekonstruktion der mittel-
alterlichen Ausmalung in Schönborn. 
Doch die Doberluger Klosterkirche 
blieb sein Hauptwerk. Allerdings setz-
te sich ab 1905 zu seinen Ungunsten 
eine konträre Auffassung gegenüber 
solchen historistischen Ausstattun-
gen durch, in deren Folge auch Weber 
zunehmend Kritik erfuhr. Wie an 
Objekten in Doberlug oder Klettwitz 
beispielhaft angeführt, wurde es nun 
als problematisch erkannt, Neues von 
Altem nicht mehr unterscheiden zu 
können. Mit zunehmender Vehemenz 
griffen Gegner auch die weberschen 
Arbeiten an, die sie wie der Kunsthis-
toriker Georg Dehio als "Scheinaltertü-
mer" diffamierten. Statt in überkom-
menen Formensprachen zu arbeiten, 
sollten neue Werke entstehen, die die 
moderne Zeit repräsentierten. 

Trotz der Kritik, die Weber von füh-
renden Denkmalpflegern seiner Zeit 
entgegengebracht wurde: Die Ausstat-
tung der Doberluger Klosterkirche ist 
ein Gesamtkunstwerk. Sie zeugt von 
einer hervorragenden Kenntnis baro-
cker Kunstfertigkeit und ist in ihrer 
Qualität nahezu beispiellos. Vergeblich 
wird man hier eine wenig überzeugen-
de eklektizistische Mischung unter-
schiedlicher Stile suchen, wie sie für 
andere zeitgenössische Arbeiten ty-
pisch war und die sie als Produkte des 
19. Jahrhunderts ausweisen. 

Auch in den umliegenden Dorfkir-
chen hinterließ Carl Weber ein reiches 
künstlerisches Erbe. Für sein Werk 
sei ihm also die selbstzufriedene, in 
seinem Manuskript zur Wiederherstel-
lung der Klosterkirche festgehaltene 
Bemerkung vergönnt, dass „überall 
die gewünschte Gesamtwirkung er-
zielt" wurde.
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